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Die Gegenauslese des Nrieges
Von Curt Ameni»

Was versteht die Vererbungstheori « und Rassenhygiene
unter Gegenauslese? Alles , was der natürlichen , biolo¬
gisch nützlichen Auslese rntgegenwirkt , alles , was geeignet
ist, eine Vermehrung der unter dem Durchschnitt Ver¬
anlagten auf Kosten der erblich Tüchtigen herbeizuführen ,
nennt man Gegenauslese . Es gibt zwei große Faktoren
der Gegenauslese, den Krieg und die soziale Kultur . Wir
wollen lins heute mit der Gegenauslese des Krieges be¬
schäftigen .

Die Frage , ob sich Kriege im allgemeinen und im Ein¬
zelfalle vermeiden lassen , ist eine politische oder geschichts¬
philosophische Frage . Sie hat uns hier zunächst nicht
zu interessieren. Und infolgedessen gehen wir an der
Diskussion zwischen Militaristen und Pazifisten ruhig
vorüber . Unser Leitstern ist und bleibt einzig und allein
das Gebot der Rassenhygiene, der Standpunkt des biolo¬
gischen Nutzens. Und beschauen wir uns die Weltgeschichte
von diesem Standpunkte aus , so ergibt sich ohne weiteres
die durch nichts zu erschütternde Feststellung, daß der
Krieg sich als ein Faktor der Gegenauslese , als eine
Schädigung der erblichen Kraft eines Volkes erwiesen
hat.

Kein einziges Volk der Erde hat bisher dauernde
Kriege ohne schweren biologischen Schaden ertragen kön¬
nen ; und nur ganz wenige Völker haben diese Schädi¬
gung wieder weltmachen können. Entweder hat der
Krieg reichen Gewinn gebracht und auf dem Umwege
über die fragwürdigen Segnungen einer gehobenen Kul¬
tur die Lebenskraft zerftessen, oder es ist so gewesen ,
daß die Verluste an Menschenleben durch den Krieg auf
die Dauer durch den Geburtenüberschuß nicht ausge -
glichen werden konnten.

Der Menschenverlust im Kriege ist nun aber nicht nur
quantitativ rein unter dem Gesichtswinkel der Ziffer zu
betrachten, sondern auch qualitativ . Wenn morgen ein
Krieg zwischen Frankreich und Deutschland ausbräche,
und wenn es möglich und denkbar wäre , daß man hüben
und drüben nur die notorisch lebensuntüchtigen Elemente
beider Nationen zum Kampf antreten läßt , dann könnte
ein solcher Krieg biologisch von recht bedeutendem Vor¬
teil sein . Aber dieser Gedanke ist eine Utopie. In Wahr¬
heit sind es immer die kräftigsten, mutigsten und wohl
auch begabtesten Männer des Volkes, die in den Krieg
ziehen , also gerade die Männer , von denen rassenhygie¬
nisch am nreisten zn erhoffen ist, nämlich die Übermitt¬
lung hervorragender Erbanlagen aus eine zahlreiche
Nachkommenschaft .

Der Weltkrieg hat , rassenhygienisch und biologisch ge¬
sehen , die europäischen Nationen , die an ihm beteiligt
waren , aufs furchtbarste geschwächt. Und es ist nicht nur
der Verlust an moralischer Geltung , der im Hinblick auf
die einstige große Auseinandersetzung mit den farbigen
Völkern zu beklagen ist, sondern es ist noch vielmehr die
grauenhafte Schwächung an Volkskraft selbst, welche die
Situation der weißen Nasse gegenüber den farbigen Ras¬
sen auffallend verschlechtert hat.

Wie sehr sich im Innern die Schwächung der Volks-
krast durch den Weltkrieg bemerkbar macht , dafür haben
wir Zeugnisse in Hülle und Fülle . Natürlich ist das
Abendland noch lange nicht am Ende seiner Kräfte ange¬
langt . Und noch ist die Lage keineswegs so, daß nicht
die Folgen des Weltkrieges völlig wieder überwunden
werden könnten. Aber der Wiederaufstieg fällt doch
allen Völkern in Europa sehr schwer, und in allen Län¬
dern , die den Weltkrieg mitgemacht haben , offenbart sich
ein stellenweise geradezu katastrophaler Mangel an Füh -
rerpersönlichkeiten, an Menschen , die körperlich und gei¬
stig befähigt sind, andere zu leiten , zu beaufsichtigen und
anzuspornen.

Gefallen sind im Weltkriege 1820 000 deutsche Män¬
ner . Unser Volk muß die Schaffenskraft aller dieser
Toten entbehren. Aber noch bedenklicher ist der durch
diesen Abgang bedingte Fortfall von Erzeugungsmöglich ,
keiten: fast alle jene Gefallenen hätten als Väter tüch¬
tiger und begabter Kinder gute Erbeigenschaften über¬
mitteln können. Der Geburtenverlust , d . h . also der
Verlust an Kindern , die nach der statistischen Voraus¬
berechnung unter normalen , friedlichen Umständen ge- -
boren wären , infolge der Abwesenheit der Männer im
Felde oder infolge des Tods dieser Männer jedoch nicht
zum Leben gelangten , beziffert sich auf rund 3 600 000.

Nun muß man aber noch die Zunahme der allgemei¬
nen Sterblichkeit durch den Krieg , die Blockade usw. mit¬
berücksichtigen. Sie beträgt nach den amtlichen Schätzun¬
gen 2 700 000 . Wir erhalten demnach einen Gesamt-
menschcnverlust von rund 6 300000 Deutschen durch den
Weltkrieg! Und dabei ignorieren wir noch die Verluste
durch die Gebietsabtretungen und durch die Kämpfe nach
dem Kriege.

Ferner werden bei alledem noch nicht berücksichtigt ge¬
wisse indirekte Folgen des Krieges . Zum Beispiel blieb
vor dem Krieg jedes achte Mädchen ehelos. Nach dem
Kriege ergab die Statistik , daß jedes 4. Mädchen ehelos
bletben und für die Fortpflanzung ausfallen muß . Da
im Jahre 1913 der reine Geburtenüberschuß 833 800 aus -
machte , so hätten wir heute (1928) theoretisch eine unge¬

fähre Bevölkerungszahl von 75—77 Millionen gegenüber
einer faktischen Bevölkerungszahl von 64—65 Millionen .

Man sieht immer wieder, daß schon rein ziffernmäßig
die Verluste durch einen Krieg für ein Volk furchtbar
sind . Qualitativ ist dieser Verlust aber , wie schon ange¬
deutet, vielleicht noch schlimmer . Denn gefallen sind ja
vorzugsweise Männer zwischen 18 und 30 Jahren , also
gerade diejenigen, welche fortpflanzungsgemäß für die
Erhaltung der Volkskraft, für die Übermittlung guter
Erbanlagen im einzelnen noch gar nicht oder nicht ge¬
nügend in Aktion getreten waren . Und seien wir uns
ganz klar darüber , daß es damals die Besten und Begab¬
testen gewesen sind , die auf den Schlachtfeldern ihr Leben
für das Vaterland opferten ! Bei den anderen Nationen ,
die am Kriege teilgenommen haben, ist der Verlust na-
türlich genau so groß ; ja , er ist sogar für Frankreich und
zuni mindesten qualitativ auch für England noch um
mehrere Striche gefährlicher, als für uns .

Dennoch wäre es verfehlt, wenn man erklären wollte,
daß allein der Krieg die Völker zum Untergang ver-
urteilt . So ist es nicht !. Ein Volk, das über eine starke
Lebenskraft verfügt, wird nicht bloß politisch , sondern auch
biologisch die Folgen eines Krieges überwinden . Es
mutz nur dafür sorgen , daß ein ausreichender Ge¬
burtenüberschuß erzielt wird , und zwar auch in dem
Sinne ausreichend, daß jeweils die Vererbung günstiger
Erbanlagen garantiert wird . Eine solche Garantie ist
aber nur dann gegeben , wenn recht viele Kinder da sind ,
und so die Möglichkeit positiver Auslese gewahrt bleibt .

Wir wollen uns immer vergegenwärtigen , daß .
die

eigentlichen Krieger - und Herrenvölker der Weltgeschichte
der Zahl nach recht klein gewesen sind. Es macht auf
jeden Menschen einen großartigen Eindruck, wenn er
von den Kriegstaten einzelner Pharaonen , der Assyrer-
könige , des Persers Kyros, der Spartaner , der Make¬
donier , der Römer und der germanischen Volksstämme
liest. Aber man sollte nie vergessen , daß alle diese Her¬
renvölker, rein für sich genommen, verhältnismäßig klein
waren . Wurden sie durch fortwährende Kriege und
durch den Mangel eines , ausreichenden Geburtenüber¬
schusses oder durch die Segnungen der Überkultur gar
zu sehr geschwächt , dann mußten sie , uni weiterhin
Kriege führen zu können , die Angehörigen anderer ,
unterworfener Völker adoptieren oder ihre Kriege auf¬
tragsgemäß durch andere Völker führen lassen ! Und
das war dann meist der Anfang vom Ende.

Auch die neuere Geschichte Europas ist reich an lehr¬
reichen Beispielen. Wir brauchen nur die Geschichte
Schloedens irnd Spaniens zu durchblättern , um zu erken¬
nen , wie sehr die Kraft eines Volkes nach der quantita¬
tiven oder qualitativen Seite hin durch fortwährende
Kriege zermürbt werden kann.

Die deutsche Stadt der
Vergangenbeit in unserer

heutigen Sprache
Von Or. K . Weitzel

Die deutsche Stadt des Mittelalters bot mit ihren
Türmen , Mauern und Bastionen einen stattlichen An¬
blick , und die Bürger betrachteten die Sorge für ihre
Sicherheit stets als eine ihrer ersten Aufgaben . Abends
mußten daher die Tore rechtzeitig geschlossen werden ,
und wer von auswärts kam , mußte sich beeilen, „noch vor
Torschluß" zu kommen . War die Stadt in Gefahr , so
wurde „Lärm geschlagen" (Schlagen der Trommel ) , und ,
nach Zünften geordnet, besetzten die „Spießbürger " die
Mauern . Spießbürger und ebenso Spießgeselle , ehemals
eine Ehrenbezeichnung, waren die zum Tragen des
Spießes berechtigten Vollbürger : erst im 17 . und
18 . Jahrhundert , in den Zeiten des absoluten Fürsten¬
tums , als die Bedeutung der Städte und damit das
Selbstgefühl und die Selbstachtung ihrer Bürger immer
mehr sank , verband man mit diesem Begriff das Eng¬
herzige, Kleinliche , „Spießige ". Gelang es dem Angrei¬
fer, eine Lücke in die Mauer zu reißen , so gatt es , „in
die Bresche zu treten" oder „den Riß zu decken ". Zog
der Belagerer aber unverrichteter Dinge ab, mußte er
natürlich Hohn und Spott über sich ergehen und sich
„heimleuchten" lassen : auf den Mauern wurden Stroh -
wische und Fackeln angezündet, die ihm den Weg zeigen
sollten ; so erging es z. B . dem Landgrafen Hermann
von Thüringen 1232 vor Fritzlar .

Die große Bedeutung , die die Verteidigung der Stadt
im Mittelalter hatte, brachte es mit sich, daß die bürger¬
lichen Waffenfeste, besonders die Freischießen mit all
ihrem Aufzug und Gepränge im Leben und Empfinden
der Leute eine große Rolle spielten. Man denke nur an
die großen Freischießen in Straßburg 1456 und 1546,
zu denen 60 Züricher Schützen durch eine Rekordfahrt
auf dem Wasserwege einen Hirsebrei noch warm von
Zürich nach Straßburg brachten , um der verbündeten
Stadt zu beweisen , daß sie ihr in Stunden der Bedräng¬
nis ebenso schnell zu HUfe eilen würden ! Kein Wun -
der, daß sich in unserer Sprache so manche Erinnerung

an diese Schützenbräuche erhalten hat . Vom Spannen
des Bogens z . B . kommt unser „gespannt" und „abge-
spannt ". Es galt , „den Vogel abzuschießen "

, „in»
Schwarze zu treffen " oder den „Zweck " zu treffen , d. h. .
den Holzpflock im Mittelpunkt der Scheibe . Das Wort '
„Zweck" wurde später vergeistigt (heute z. B . „Zweck
haben "

, „einem Zwecke dienen") und lebt in seiner alten ,
sinnlich wahrnehmbaren Form nur noch in „Schuh¬
zwecke " und „Reißzwecke" fort . Der Schuß wurde im
Schützenraum , d . h . im „Stand " abgegeben , daher „im-
stände sein"

, „jemanden in den Stand setzen "
, d . h.

eigentlich schußbereit machen . Der Schütze darf nicht
„über das Ziel hinausschießen" , er mußte es vorsichtig
„absehen"

; daher unser Wort „Absicht", „es auf jemand
abgesehen haben" und niederdeutsch : „jemanden auf dem
Kieker haben". Andernfalls war es ein „Fehler" (Nicht¬
treffer ) , und er hatte „den Zweck verfehlt" . Als di»
Feuerrohre aufkamen , hieß es dann „aufs Korn neh-
men" ; nur durfte man nicht , wie es der kleine Ort Horn«
berg im Schwarzwald bei seinem mit großen Zurüstiin -
gen vorbereiteten Schießen getan hatte , das Pulver ver¬
gessen ; dann „geht es aus wie 's Hornberger Schießen".
Der schlechteste Schütze bekam unter dem Spott der
Menge ein Schwein . Er hatte also seinen Gewinn mehr
dem Zufall als seiner Kunst zu verdanken; daher unser ,
„Schwein haben".

Die Freischießen waren Volksfeste , bei denen sich ita*
türlich Possenreißer und fahrende Leute aller Art ein«-
fanden . Man lauschte den Späßen der „Fatzer" , wovon
unser „Fatzke" stammt, kaufte dem „Quacksalber " , dev
seine Salben quakend , d . h . marktschreierisch anpries ,
etwas ab oder sah herumziehenden Fechtern zu , die ihr «
Kunst in Stadt und Land zeigten und daraus einen
Gelderwerb machten . Sie führten das Fechten „nach
allen Regeln der Kunst" vor , womit von Haus aus dis
„Tabulatur " der Meistersänger gemeint ist , in der di«
Kunstregeln des Meistersangs zusammengestellt waren ;
in der in Mitteldeutschland noch heute üblichen Wendung
„es geht nach der Tippcltappeltur " lebt diese noch fort .
Eine Erinnerung an jene Fechter ist unser „fechten",
heute auf das bloße Betteln der Handwerksburschen über«
trage » . War so ein Fechter freilich ungeschickt , so nannta
man seine Leistung „weder gehauen noch gestochen". Wer
im Gasthaus genügend „auf dem Kerbholz " hatte (der
Wirt schnitt die Schulden seiner Gäste auf einem Holz»
ein) , machte am nächsten Tage unter Umständen „blauen
Montag "

, eine Bezeichnung, die von der blauen BekleiK
düng des Altars am Montag vor Aschermittwoch her¬
rührt , an dem gefeiert wurde. Freilich konnte man auch
mit deil Jnittlngsgesetzen in Konflikt kommen und
mußte es dann „ausbaden "

, d . h. büßen. Nach den Bade¬
vorschriften — die Freude an warmen Bädern war ja
im Mittelalter in den unteren Volksklassen viel größer
als heute — mußte nämlich der , der als letzter das ge-
meinsame Bad verließ , für das Ausgießen des Wassers
sorgen. Die Jnnungsgesetze waren überhaupt streng ;
z. B . war die Aufnahme von „Kegeln " (uneheliche Kin¬
der) , an die unser ,„Kind und Kegel " noch erinnert , als
Lehrlinge verboten , und es kam auch oft vor, daß die
Behörde einem die Ausübung des Handwerks überhaupt
untersagte , ihm also „das Handwerk legte".

Wücbersnzeigen
Reichsstaatsrecht . Bon Or. Fritz Stier - So m Io , ord.

Professor des öffentlichen Rechts an der Universität Köln .
I . : Grundbegriffe des Staatsrechts . Verfassungsgeschichte
vom Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Reichsverfassung vom
II . August 1919 . 108 Seiten . Sammlung Göschen Bd . W7 .
Walter de Gruyter & Eo ., Berlin W 10, und Leipzig . 1927 .
II . : Das geltende Reichsstaatsrecht . 114 Seiten . Sammlung
Göschen Bd . 968 . Walter de Gruyter & Co ., Berlin W 10,
und Leipzig . 1927 . Preis für jeden Band in Leinen geb.
1,50 Ml . — An einer systematischen Darstellung des Reichs¬
staatsrechts einschließlich der Verfassungsgeschichte und auch
derjenigen Teile des Verfassungsrechts , die sich nicht in der
Reichsverfassungsurkunde befinden , hat es bisher im Nahmen
der Sammlung Göschen gefehlt . Die vorliegenden zwei Bände
füllen diese Lücke aus . Sie sind zeitlich mit dem 1 . Juni
1927 abgeschlossen und geben in dem hier möglichen knappen
Rahmen die Rechtsentwicklung bis zu jenem Zeitpunkt «
wieder .

Bayer Karl Th ., vr . plül . : Die Grunbprobleme der Astrol » -
gie . Wiffen und Forschen. Schriften zur Einführung in di«
Philosophie , Band 21. (5 Reichsmark. Verlag Felix Meiner ,
Leipzig ) . In diesem Werke wird der aufsehenerregende Ver¬
such gemacht , die Möglichkeit und Notwendigkeit einer Astro¬
logie als Wissenschaft zu begründen und die kulturschöpferisch«
Bedeutsamkeit einer Astrologie als Weltanschauung aufzu¬
weisen . ES ist der erste Versuch dieser Art, hochwillkommen
in einer Zeit , die sichtbar eine bedeutende Renaissance dev
Astrologie erlebt , an der Hunderttausende Anteil nehmen und
die teils mit zustimmender Verwunderung , teils mit ablehnen¬
der Überraschung von der Wissenschaft unsrer Zeit beobachtet
wird . Erst auf Grund dieser erkenntniS- und wiffenschastS»
theoretischen Untersuchung , die sich als solche scharf abhebt von
der Fülle der astrologischen TageSltteratur , ist eine objektiv»
Stellungnahme zu der Frage möglich. Die Haupt» und Grund »
Probleme der Astrologie als Wissenschaft wie als Welt »
anschauung werden der Reihe nach organisch aufgerollt und
kritisch beleuchtet . Astrologische Fachkenntmffe werden nicht
vorausgesetzt , um auch dem Wissenschaftler jeglichen G«di «t«ch
und dem gebildeten Laien verständlich zu bleiben . .



Neue Deilerkolge
in der Webandlung chronischer

schwerer IlnkeKtionen
Bereits die dichte Besetzung des Zuhörerraums Wies

bei der letzten Jmruarsitzung der Berliner medizinischen-Gesellschaft darauf hin , daß etwas Besonderes von dem
-angekündigten Vortrag des Berliner Chirurgen , Prof .-Bier , „Erzeugung von Immunität nnd Heilung schwerer
Infektionen durch das Glüheisen und durchArzneimittel "
êrwartet wurde . Und was Bier brachte, war in der Tat
völlig neu und erstaunlich, und bewundernswert die
Heilerfolge , von denen Bier berichten konnte.

In den meisten Är 'beiten der letzten Jahre geht Bier
von beit üblichen Heilmethoden der Chirurgie ab und
sucht neue Wege da, wo die ärztliche Heilkunst bisher
versagte oder Noch nicht zu befriedigenden Ergebnissen
führte . Und so auch hier ! Dieses Mal beschäftigt Bier
sich mit Heilversuchen langwieriger , chronischer Eiterun¬
gen. Es kommen - a namentlich schwere Gelenkeiterun¬
gen , Sehnenscheideneiterungen und diffuse eiterige Ent¬
zündungen der Muskulatur und des Unterhautzell¬
gewebes in Frage , welche wir als „Phlegmonen " bezeich¬nen . Ein verhältnismäßig einfacher chirurgischer Ein¬
griff soll nach den neuen Untersuchungen von Bier we¬
sentliche Besserung bei diesen hoffnungslosen Fällen er¬
zielen. Nicht der Erkrankungsherd selbst wird thera¬
peutisch angegangen , sondern mit einem eigens zu die¬
sem Zweck konstruierten Glnheisen wird das Unterhaus -
Zellgewebe in der Umgebung des Infektionsherdes aus -
gebrannt . (Eine Heilmethode, die man übrigens in Ost-
asien schon seit Jahrhunderten kennt. Anm . der Red .)Um keine großen Hautnarben zu verursachen, wird zu¬nächst ein linearer Schnitt gemacht , ein größerer Haut -
lappen abpräpariert und zur Seite geschlagen , danachdas Unterhautzellgewebe mit dem Glüheifen behandeltund dann die Haut durch Naht wieder vereinigt . Beider Hautnaht wird eine besondere Technik verwendet, die

les ermöglicht, daß die abgestoßenen toten Gewebsmassen
sich entleeren können. Es erfolgt keine Drainage derWunde . Der Wundverlauf soll in allen Fällen ein un¬
gestörter sein und der Erfolg des Eingriffs meist eine
wesentliche Besserung der bisher unbeeinflußbaren Lei¬den sein .

Bier hat sogar diese Methode nicht nur in Fällen chro¬nischer , chirurgischer Eiterungen angewandt , sondern auchin einigen Fällen , die eigentlich in das Behandlungs¬gebiet der Internisten gehören, nämlich bei einer de-
stimmten Form von Herzklappenentzündung , die in der-Wissenschaft als Endocarditis lenta bezeichnet wird .Das Charakteristische dieser Erkrankung ist , daß es sichnicht um eine eiümalige Entzündung der betroffenen
Herzklappen handelt , die nach einer bestimmten Zeit in
Heilung übergeht , sondern daß immer neue entzündliche
Veränderungen schubweise auftreten und so die Klappennicht zum Ausheilen kommen . Bei diesen Formen von
Endocarditis hat Bier in der Herzgegend über den Rip¬pen das Unterhautzellgewebe mit dem Glüheisen behan¬delt und daraufhin wesentliche Besserungen in dem Lei-den auftreten sehen .

Wie lassen sich nun die überraschenden Erfolge der Be¬
handlung erklären? Durch die Behandlung werden aus¬
gedehnte Gewebspartien zerstört, und eine große Mengevon Zersetzungsprodukten häuft sich an dem Ort der
Behandlung an . Wir wissen , daß jeder Fremdkörper aufden Körper einen Reiz ausübt , »nd daß durch diesenReiz Abwehrmaßnahmen des Körpers ausgelöst werden,

Berliner Tbeaterbriek
von Hanns Martin Elster

- Es geschehen Zeichen und Wunder ! Zum Schluß der Spiel¬zeit erlebt Berlin noch zwei Uraufführungen . Zwei wirklicheUraufführungen , wie ' wir sie den ganzen Winter hindurchkaum erlebt haben . Deren eine ist „natürlich " von einemFranzosen , wahrend die andere, es ist kaum zu glauben , sogar'einen Deutschen zum Verfasser hat ! Und was das Erstaun¬lichste ist, auch den Franzosen Jean Richard Bloch wagte ErwinPiscator (auf deutsch : Erwin Fischer) nicht ohne deutsche Hilfein -daL, Rampenlicht seine ? Theaters am Nollendorfplatz zustellen : er riefE . W. Freißkrr , bisher nur bekannt aks Roman -autor und Übersetzer , herbei, damit er das Schauspiel „Derletzte Kaiser" den Berlinern schmackhaft mache . Schmackhaftheißt in diesem Falle natürlich zeitgemäß : und zeitgemäß'heißt natürlich 'möglichst sensationell aufgcputzt . . Der letzteKaiser — dieser Titel faßt die Sensation in sich : da kann na¬türlich uur in einer Bilder - und « zenenfolge der Weg Wil¬helm II ‘. gespielt werden. Jean Richard Bloch , brr Franzose ,strebte allerdings nach Überparteilichkeit, Äberzeitlichkeit, eben
nach Dichtung auf der Grundlage der Humanität . Er hatteans dem Leben des letzten deutschen Kaisers heraus eine in?freie Phantasiekand aufsteigende Vision : er sah einen nur aufedle Menschlichkeit eingestellten Don Carlos aus Bastandbiut ,-der wider Erwarten den Thron besteigen muß und nun im

Mampf mit ' einem überalterten Kanzler und einer verrotteten
parlamentarischen Parteiwiktschaft mit Hilfe einer halbenRevolution , im Gegensatz zu bet alten Generation , seinerGroßmutter wie der Politiker , seine Menschheitsideale eines'Eozialistenstaates , i>n dem das Proletariat herrscht, gegenüberden Kriegsanhängcrn und Kriegsanzettelern für den Friedender Welt duvchzusetzen sucht ; als Sieger seines Willens er¬kennt er allerdings inmitten des arbeitenden Volkes seine von'<*>cErttrt an vorbestimmte absolute Einsamkeit , in die er ent¬schwindet . Bloch hat in das Stück viele warme Zeitgefühle -'-gebaut . DaS war aber weder Piscator noch seinem HelferFreißler genug : sie brauchten die partsipoiitische Tendenz undbie

( für dümmste Hirne handgreiflich zu erkennende fortwäh¬rende Anspielung auf Wilhelm II ., die Witwe Wilhelm I .,Bismarck usw. Die Phantasie wurde brutal ein daS wilhelmi--Nische Zeitalter , in international -phantastischer Kostümierung ,verhöhnendes Partcistück, das eine so üble , innerlich und äußer¬lich verlogene Geschichtsklitterung darstellte , daß Man mitMochk reinerem Geist, der hier unter die Parteiwölfe geratenwar . nur Mitleid haben konnte. Die Kraßheit der unsauberen :

die dazu dienen, den Fremdkörper zü entfernen . Die Artdieser Reaktion ist stets die gleiche, wenn auch die Inten¬sität der Reaktion von dem Fremdkörper und den Stof -fen , die der Fremdkörper an den Körper abgibt , abhän -gig ist.
Und wie äußert sich der Körper gegenüber der Fremd -

kövperwirkung? Es 4v« den reichlich Weiße Blntkörpsr-chen gebildet, das Gebiet um dan Fremdkörper wird stär¬ker durchblutet, es treten Blütflüsfigkett und Blutkörper -
chen aus den Gefäßen , die weißen Blutkörperchen könnenStoffe absondern, die Eiweißstoffe verdauen , weiter kön¬nen die weißen Blutkörperchen Fremdkörperteile in sichaufnehmen und auf diese Weise beseitigen. Es sorgt alsoper Körper auf solche Weise dafür , daß die eingedrungeneSchädlichkeit entfernt wird .

Die toten Gewebsmassen und Zersetzungsprodukte, dieBier durch seine Behandlung schafft, üben einen sehrstarken derartigen Jremdkörperreiz aus und regen denKörper dazu an , alle Abwehrkräft« anzuspannen . Von
dieser Anspannung aller derartiger Abwehrkräfte ist abernun zu erwarten , daß nicht nur der Kampf an der Stelleder neu gesetzten Schädlichkeit ausgenommen wird , son¬dern daß auch an der Stelle des chronischen Infekts einneuer Kampf des Körpers gegen die Eitererreger be¬ginnt . Es bedeutet also die Biersche Behandlung die
Neuanregrmg des Körpers zu Abwehrmaßnahmen durcheinen neuen Infekt , nachdem der Körper gegen die chro¬nische Infektion sozusagen bereits abgestumpft war .Ähnliche Überlegungen führten ja auch schon früher zuärztlichen Eingriffen : So wurde die Injektion von Ter¬pentinöl , von Milch zur Bekämpfung schlecht heilenderInfektionen empfohlen. Auch hier sollte der chemischeReiz einen neuen Antrieb zur Bildung von Leukozytendarstellen. In der Volksmedizin bezweckt Ähnliches dersogenannte Baumscheidtismus , wo auch das Setzen neuerReize eine Erhöhung der Abwehrkräfte des Organismusschaffen soll . Vielleicht kommt bei der Bierschen Be¬handlung noch zweierlei als besonders wirksam hinzu :1 . daß es sich um Zerstörung von großen Mengen kör-pereigenen Gewebes handelt, und 2 . daß der Infekt inunmittelbarer Nähe des alten Erkrankungsherdes gesetztwird , so daß die hervorgerufene Hyperämie auch zueiner stärkeren Blutüberfüllung des alten Krankhefts¬herdes führt .
Außer dem Glüheifen empfiehlt Bier aber noch eine

Arzneibehandlung , und zwar ist das Mittel , das er -ver¬wendet, ganz fein verteilter Schwefel in sehr starker Ver¬dünnung , wie er in der homöopathischen Nomenklaturals I ) '6 bzeichnet wird . Bier hat schon in früherer Zeitauf die guten Erfolge hingewiesen, die er mit derartigen
homöopathischen Schwefelgaben erzielt hat . Er stehtmit dieser Erfahrung auch nicht allein , sondern geradedie Schwefelgaben bei Infektionen sind von dem bekann¬ten Greifswalder Pharmakologen Schultz stets empfohlenworden. Wie soll man sich die Wirkung dieser Schwefel¬gaben erklären ? Um chemische Prozesse kann es sich hierwohl kaum handeln, die kleinen Schwefelmengen, aufden Organismus verteilt , sind rein chemisch kaum mehrin Betracht zu ziehen . Vielleicht ist die Wirkung des
Schwefels die eines Katalysators für den Ablauf mancherzur Vernichtung der Krankheitskeime führenden Prozesse.Unter Katalysatoren verstehen wir ja Substanzen , dieden Ablauf einer Reaktion beschleunigen , ohne selbst ander Reaktion beteiligt zu sein. Zu einetz solchen Reak¬
tionsbeschleunigung können aber minimale Mengen des
geeigneten Stoffs führen .

Bier berichtet im Zusamntenhang mft seinen neuen
Versuchen , daß in manchen Fällen , bei denen der Schwefel

zunächst ohne Erfolg angewandt wurde , nach der Behand¬lung mit dem Glüheifen auch eine günstige Wirkung drSSchwefels auf den Heilverlauf festzustellen war .Zunächst stehen wir einer Fülle neu beobachteter Tat¬
sachen gegenüber, die zu großen Hoffnungen berechtigen.Qb die durch den Bierschen Vortrag geweckten Hoffnun¬gen alle erfüllt werden, muß die Zukunft lehren .

Dr. W . Hansen.

Kückeranzeigen
Düktor Nlebuhles Abenteuerbuch. Erzählungen für Jugendund Volk von Bruno H . Bürgel . (Broschiert 3 JiM,Ganzleinen 4,50 Mt , Verlag Ullstein, Berlin . ) — Bruno H .Bürgel , der Verfasset der populären himmelskundltchen Bü¬cher „Aus fernen Welten " und „Weltall und Weltgefühl ",des autobiographlichen Werkes „Vom Arbeiter zum Astrono¬men " und der an Zauber des Himmels und der Erde soreichen Märchen „Die seltsamen Geschichten des Doktor Ule¬buhle ", läßt diesen sonderbaren Alten nun in einem neuenBande seine Erzählungen fortsetzen. Und wieder verbindensich in Ukebuhles Geschichten reiche dichterische Phantasie , saf¬tiger Humor und nmfängliches Wissen zu Dichtungen , diedem seelischen und geistigen Leben der Jugend eine gesundeAnregung zu geben vermögen ; die belehren, indem sie auferquickende Art unterhalten .

Francis Brett Uoung : „Pilgers Rast". Roman . Aus demEnglischen übertragen von Richard v . Goßmann (Romane derWelt , Herausgeber : Thomas Mann und H. G . Scheffauer ,Th . Knaur Nachf ., Verlag , Berlin W 50 ) . Umfang 820 S .In Ganzleinen gebunden 2,85 Ml . — Mit menschlicher unddichterischer Größe schildert Brett Uoung das Schicksal einesGoldsuchers und Bergwerksarbeiters . Dieser„Pilger " durch die Nöte unserer Zeit , im Kampfe gegen Or¬ganisationen und Mitmenschen, gegen Streik nnd persönlich¬stes Schicksal , ist der Repräsentant des individuellen , kraft¬vollen Mannes , sich wehrend gegen Zwang und niedrige Ge¬sinnung . Ein soziales Epos — tendenz - und parteilos —,das Hohelied von Arbeit und Freiheit .
Rex Brach : AlaSkagold. Roman . (Rijke & Stock , Verlags¬gesellschaft m . b. H„ Berlin SW 68.) — Die Kulissen für die inbuntem Szenenwechsel sich aufbauende Handlung bietet das

nordische Goldland Alaska, das seine reichen Bodenschätze dengrößten Teil des Jahres hindurch unter Eis und Schnee be¬gräbt und sich nur für kurze Monate dem Zugriff hastenderGlücksritter erschließt. Kampf ehrlichen Besthrechts gegen dieGewissenlosigkeit intriganten Abenteuertums bildet den Angel¬punkt der wildbewegten Geschehnisse , und in das erbitterteRingen eisenharter Männer sind zwei Frauenschicksale wir¬kungsvoll verwoben. Farbenreiche Kultur - und Naturschilde¬rungen beleben und vertiefen dies Bild modern -realistischerAbenteuerromantik , dessen fesselndem Reiz sich kein Leserwird entziehen können.
A. S . M . Hutchinson: Dez: junge Lord, Roman , Drei -MaS .ken-Berlag , München . — Der junge Lord — das ist die Ge¬schichte von verborgener guter Rasse , von edlem Blut undWesen, die sich nicht unterdrücken lassen. Der letzte Lord Bur -don heiratet ein rmebenbürtiges Mädchen, ohne zu wagen , dieEhe öffentlich -bekannt zu machen — da fällt er als Offizierrn Indien und die junge Frau stirbt kurz nach der Geburteines Sohnes , des Helden der Geschichte . Die Schwester derToten zieht ihn auf als Werkzeug der Rache an den Usurpa¬toren des Titels und Besitzes der Burdon , vor allem an derehrgeizigen Frau des „falschen" Lords — aber ihre Rachescheitert cm nicht votzherzcrsehen.de u Ereignissen — an derFreundschaft des echten Erben mit dem falschen , an seinerLiebe zu dessen Braut , an dem Adel seiner Gesinnung .

Ernst Didring : Mann auf Posten. Roman . Aus dem
Schwedischen von Elfe von Hollander -Lossow . ( 326 Seiten .In Ganzleinen 6,80 Mt . Verlag Georg Westermann , Braun¬
schweig .) — In diesem Schärenroman begegnen uns die glei¬chen Personen wie in des Verfassers bekanntem Roman „In¬seln des Sturms " . Wiederum sind es Menschen von unbeug¬samer Energie und starkem Pflichtgefühl . Wird in den „In¬seln des Sturms " das primitive Leben der Schärenbewohnergeschildert, so sehen wir , wie hier die Großstadt ihre Krallennach den Inseln und ihren Menschen ausstreckt. Die einenerliegen ihr , die anderen bleiben wie Felsen in der Bran¬dung bestehen.

Ausbeutung von Blochs mit reinem Idealismus gewollterArbeit wäre noch stärker in Erscheinung getreten , wenn ErnstDeutsch als Kaiserjüngling , Paul G-rütz als humorvoller ,menschlicher Professor der Politik undGranach als Proletarier¬führer nicht sehenswerte Schauspiolergestaltungen gebotenhätten . Ihre Leistung zusammen mit Karl Heinz Martins'Regie, die Piscators technische Mätzchen nicht mehr nutzte, liehbisweilen den kleinlichen Kitschnaturalismus , die ekle Schau¬budenpolitik des Stückes oder vielmehr der Bearbeitung ver¬gessen . Der Franzose wollte das geistig reine Ergebnis derletzten Kaiseridee vor dem Ausbruch der Proletarierherrschaftzeigen, der Deutsche aber erniedrigte diese reine Geistigkeit zueiner würdelosen Herabsetzung seiner jüngsten Vergangenheit :hier sieht man die ganze Krankheit derer , die sich heute alsdeutsche Dramatiker , Regisseure oder Übersetzer als die be¬stimmenden Kräfte der heutigen Berliner Theater erweisen.Eben jene „Kronkhest der Jugend ", die Ferdinand Bruckner,ein bisher Unbekannter , im Rencrifsancetheater Gustav Har -tungs zum Vorwurf eines problernatischen Schauspiels nahm.Auch hier regt sich der Diskussionsfanatiker , der als ehemaligerMedizinstudent die Menschheit durch die Drille -der Sexucü-psychologie , ja — Pathologie ansieht . Eine kranke Jugend , in derder Eros , alle Lebenstriebe übertrumpfend ,
'mit der Gier derSelbstvernichtung wühlt , wird vorgestellt, eine Jugend , diewährend des Studiums nur dem andern Geschlecht nachläuft ,ihr Held ein verbummelter Student von 24 Semestern, , dereine Dienstmagd „Experimente halber " zum Stehlen erziehtund zur Dirne abrichtet ; ihr Ideal brutalst« Kürperlichkeir bis

.zur gemeinsten Verkommenheit. Hartungs Regie brutalisierteerfreulicherweise das überdeutliche Stück nicht; er holte dasSeelisch-Trostlose aus diesem kranken Jungsein und ent¬hüllte dadurch auch das Tragische dieser Generation , die sicham mißverstandenen Wedekind Mündlich den Magen verdorbenhat . Ms Talentprobe war das Stück zweifellos beachtenswert ,weil Bruckner sich vor künstlerischer Ehrlichkeit nicht scheut ;noch freilich zieht er feilte Figuven am Draht der bewußtenErkenntnis . Er wird zu beweisen haben , ob er nicht nur ausdem Studium heraus Probleme zu loftn verinag , sondernauch aus dem organischen Wesen der Menschen, aus ihrer
Innerlichkeit . Sein nächstes Werk wirv -entscheiden , ob er mehr
ist als ein wissenschaftlich scharfer Intellekt Mit geschickter Dra¬
mentechnik, ob er — dichterische Kräfte besitzt.

Diese Entscheidung enthüllte sofort,-völlig negativ , Jlja Moty-lew, der sich eine Bühnenbeärbeitung „der Brüder Kapama -
fowe" von Dostojewski bei einer Matinee des Renaifsance-
theaters leistete. In zehn Bildern wurde hier ein Dramatifie -

rungsfchema von peinlichstem Dilettantismus ausgebreitet ,ohne daß von Dostojewskis Atem -nur ein Hauch zu verspürengewesen wäre . Woher erhalten solche Untalcnte nur immerdie für solche Matineen '
notwendigen Geldsumnien , die dochmanchen: starken darbenden- Talent so bitter not tun ?

Die Zeit der fruchtbaren Morgenaufführungen scheint vor¬bei zu fein . Ihr Meister war einst Moritz Seeler , der sich jetztin daS Dramaturge -nbüro des völlig dem Auslände verfallenenDirektors Saltenburg gerettet hat . « eine Haupttat war derKampf für Arnolt Bronnen . Dessen „Katalaunische Schlacht"erlebte letzt im Staatstheater in- Hilperts Regie eine nichtrcrde nottvendige Auferstehung ; wir hätten eher ein neueserk Bronnens , -der jetzt nach den Lorbeeren eines Epikers-strebt, erlvartet . Aber Jeßners Arbeit, seit einigen Jahren-Bronnen mit auffallender Hingabe zugewandt (mühte sie sichdoch nun um drei Drameu Bronnens , um so viel Werke, wiebei 'keinem einzigen dreißigjährigen deutschen Dramatikersonst ! ) , konnte anscheinend diese Spielzeit nicht bronnenkos ab--schiiehen. Ebenso Dauben ja die andern Berliner Bühnen , —
aufsallenderweise seit Sternheims 60. Geburtstag ! — ohneEarl Steruheim oder Shaw nicht auskommen zu können,Reinhardt brachte in der Komödie die nun schon 17 Jahre alte
„Kassette " neu mit Adele Sandrock, Jakob Tiedke , Blondine
Ebinger und im Deutschen Theater „Pygmalion "

, in demCarolo Reher das Publikum entzückte . Worin unterscheidet
sich solche DirektionSleistung , die aber Ruhm für sich bean-
spricht , von der des braven Thaliatheaters , da? Robert
GrStzsch's spießiges Lustspiel „DyckerpottS Erben " den Lach,
frohen vorfetzte? Es ist hier wie dort di« gleiche Arbeitsfaul .
Heit, die sich nicht um neue Stücke noch Autoren mühen will,sondern nur nach sicherem Gewinn - zu greisen bestrebt ist .

Der internationale Antorenkongretz, der in den letzten vier¬
zehn Tcrgen die Dramatiker - und Opernkomponistenverbändevon 22 Staaten der Welt in Berlin zu einer wirklichen Ar¬
beitstagung mit vielen Banketten , Empfängen und Festvor-
stellungen vereinte , hat schon nur zu recht , sich über das ver¬
antwortungslose Verhalten der Theaterdirektionen diesseitsund jenseits des großen Teichs gegenüber dem heutigen Dra¬matiker , der sich erst nach dem Kriege durchznsetzen versucht.Es gilt heute noch immer , zehn Jahre noch dem Kriege ( ( I)allein der Ruhm der Vorkriegszeit oder die Sensation der leb¬ten Kaiserzeit — von Reinhardt bis Piscator . Wann werdenMir endlich einmal eine dramatische Gegenwart erleben ?
Wahrscheinlich, wenn auch sie wieder Vergangenheit geworde»ist . . . —
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